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Ideale als Schattenbilder? Die unaufgelöste Dissonanz in Friedrich Hölderlins Hyperion

Friedrich Hölderlins Hyperion ist gewiss eine unerschöpfliche Quelle in der Literaturgeschichte und erscheint nach mehr als 200 Jahren seiner Entstehung immer noch als Wegweiser. Besonders in der heiß umstrittenen Frage eines einheitlichen Europas, das bis zum heutigen Tag nicht zur Verwirklichung gekommen ist. Disharmonie im realen Europa, herrschende Dissonanz im Werk. Die vorliegende Arbeit – Ideale als Schattenbilder? Die unaufgelöste Dissonanz in Friedrich Hölderlins Hyperion – widmet sich der Funktion und dem strukturellen Aufbau der Disharmonie in der dargestellten Welt des Werkes. Obwohl Hölderlin die Gedanken des Idealismus als Leitbild verwendet, bleiben die Ideale bis zum Ende des Romans unverwirklicht und damit nur Schattenbilder.
Mit der resignierten selbstreflektierenden Erzählstimme gibt Hölderlin den Menschen, der im Dualismus der Vernunft und des Gefühls in seinem Inneren zerfällt, als Eckpfeiler der Disharmonie an. Wie das Subjekt in seinem Inneren nicht einig sein kann, so kommen die zwischenmenschlichen Beziehungen ebenfalls nicht zustande. Als eine monumentale Ausdehnung erweist sich die Fehlentwicklung der Harmonie in der Liebesbeziehung zwischen Hyperion und Diotima. Hyperions Abschied von seiner Geliebten erweist sich als ein Abschied von der harmoniestiftenden Liebe. Die Menschengemeinschaft als ein lebendiges und ein entwicklungsfähiges Subjekt ist ohne die einheitsbildende Liebe zum Tode verurteilt. Hölderlin veranschaulicht den Raum als eine Verflechtung des Natur- und Kulturraumes in dem Subjekt der Mutter-Erde. Der personifizierte Raum ist gleichzeitig ein relevanter Gesichtspunkt in seiner Gottesbeziehung. Hyperions Entrücken aus der Welt wird durch die disharmonische Beziehung mit seiner mystisch-transzendentalen Umgebung zum Ausdruck gebracht. Die Disharmonie herrscht also vom Subjekt bis zum Transzendentalen und umfasst damit alles Vorhandene in der Welt.
Hyperion erkannte schon auf seinem Bildungsweg, dass die Einheit allein in der transzendentalen Liebe liegt. Die bis zum Ende des Romans unaufgelöste Dissonanz zeigt, dass der Mensch erkannt hat, wie er eine harmonische Einheit in der Welt schaffen kann, ist aber in seiner derzeitigen Lage noch unfähig, diese zu etablieren.



